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PREDIGT ZUM 4. FASTENSONNTAG, GEHALTEN AM 3. APRIL 2011 
IN FREIBURG ST. MARTIN

„EINST WART IHR FINSTERNIS, JETZT ABER 
SEID IHR LICHT IM HERRN“
Traditionellerweise bezeichnen wir den heutigen Sonntag als den Sonntag „Laetare“. „Freue dich“, dieser Imperativ gilt der Kirche und somit uns allen, die wir die Kirche lie-ben. Dieser Sonntag markiert die Mitte der heiligen Quadragesima.

Das Evangelium spricht heute von der Heilung eines Mannes, der von Geburt an blind war, ihm wird das Augenlicht geschenkt. Diese Heilung ist nicht nur eine wunderbare Kundgebung der Allmacht Gottes in Jesus von Nazareth, in ihr erweist sich dieser nicht nur als der von Gott Gesandte, als der Messias, in ihr werden wir daran erinnert, dass wir alle einst Kinder der Finsternis gewesen und Kinder des Lichtes geworden sind. Die hei-lige Taufe hat uns sehend gemacht, nicht für unsere sinnenhafte Welt, sondern für die unsichtbare Welt Gottes und uns befähigt, für diese Welt zu leben. Die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags charakterisiert das Leben des Getauften als ein Leben im Licht. Und sie ermahnt uns, als Kinder des Lichtes zu leben und die zum Licht zu führen, die in der Finsternis wandeln.

*
Die Symbolik von Licht und Finsternis durchzieht das ganze Alte Testament und noch mehr das Neue. In ihr steht das Licht für die Gottesnähe, die Finsternis aber für die Got-tesferne. Die Gottesferne bedeutet in dieser Symbolik Unwissenheit und Sünde, die Got-tesnähe aber Segen und Heiligkeit.
„Einst wart ihr Finsternis“, so beginnt die (zweite) Lesung, „jetzt aber seid ihr Licht im Herrn“ (Eph 5, 8). Das will sagen: Wir sind blind gewesen, jedoch in der Taufe sehend ge-worden. De facto wandeln wir indessen immer wieder in der Finsternis, sofern wir noch vielfach der Unwissenheit und der Sünde verhaftet sind, der Unwissenheit im Hinblick auf das Wesentliche, im Hinblick auf das, worauf es ankommt, und der Sünde, sofern die Sünde immer wieder Besitz ergreift von uns. Unter diesem Aspekt besteht unser Christ-sein wesentlich darin, dass wir das werden, was wir sind. 

Wenn wir Licht sind im Herrn, wie es in der Lesung heißt, dann muss auch unsere Le-bensführung vom Licht des Herrn erleuchtet sein. Darin überwinden wir dann in wach-sendem Maß die Finsternis der Unwissenheit und der Sünde. 

Christus ist das wahre Licht, das jeden Menschen erleuchtet, der in diese Welt kommt. So sagt es Johannes im Prolog zu seinem Evangelium.

Als Kinder des Lichtes wandeln wir, wenn wir Gott durchscheinen lassen in unserem Le-ben, wenn wir die Freundschaft mit Christus suchen und nicht aufhören, nach der Voll-kommenheit zu streben. Der Apostel Paulus ermahnt die Gläubigen der Gemeinde von Philippi und mit ihnen uns alle: „Seid so gesinnt wie Christus“ (Phil 2, 5). Genau das ist gemeint mit der Freundschaft mit Christus und mit dem Streben nach der Vollkommen-heit. 

Die Freundschaft mit Christus fordert von uns das Bemühen um die Verähnlichung mit ihm. Schon im natürlichen Bereich strebt der wirklich Liebende danach, die geliebte Per-son nachzuahmen. Das aber führt uns zur Vollkommenheit.
Unsere Lesung sagt das Gleiche mit anderen Worten, wenn sie das innere Gutsein, die Gerechtigkeit und die Wahrheit als die Frucht des Lichtes bezeichnet. Mit dem inneren Gutsein ist die Rechtschaffenheit gemeint, die man auch als eine Verbindung von Liebe und Güte bestimmen kann. Innerlich gut sind wir, wenn wir tun, was Gott wohlgefällig ist, wenn wir nicht uns selber gefallen oder anderen gefallen wollen, sondern Gott. Die Ge-rechtigkeit meint die Sachlichkeit, dazu gehört nicht zuletzt, dass wir uns bemühen, je-dem nicht nur das Seine zukommen zu lassen, sondern es ihm auch von Herzen zu gön-nen. Und die Wahrheit, sie suchen wir, wenn wir jeder Lüge und Verstellung ab-schwö-ren, wenn wir gegen die  Heuchelei der Kinder dieser Welt stellen.

Den Früchten des Lichtes stehen die unfruchtbaren Werke der Finsternis entgegen. Sie sind vielgestaltig und zahlreich und ihr vermeintlicher Gewinn ist trügerischer Schein. Sie bestehen in der Freude am Unrecht, an der Ungerechtigkeit und an der Unwahrhaf-tigkeit.
Nicht alle wollen das Licht, es gibt in dieser unserer Welt so etwas wie das Geheimnis der Bosheit. Gerade heute begegnet es uns in exzessiver Weise, breitet es sich immer mehr aus, so sehr, dass viele meinen, es gehe zu Ende mit unserer Welt.

Die Finsternis tötet, das gilt auch im natürlichen Leben, während das Licht gute Früchte reifen lässt.
Jene, die noch gänzlich in der Finsternis der Sünde und der Unwissenheit leben, dürfen wir, soweit es an uns liegt, nicht mit ihren Werken und durch diese zugrunde gehen la-ssen. Denen, die selber Licht geworden sind, obliegt es, Lichtbringer zu sein für die, die noch in der Finsternis sind. Da sind wir alle gefordert. Letztlich ist das eine Bedingung für unser ewiges Heil.
Es ist schon viel getan, wenn wir das Böse an den Tag bringen, das muss freilich in Be-scheidenheit geschehen und in Zurückhaltung. Beim Namen sollen wir es auf jeden Fall nennen, es nicht mit dem Mantel der Liebe zudecken. Unsere Liebe sind wir zwar denen schuldig, die Böses tun, nicht aber dem Bösen. Die Bösen sollen wir lieben, das Böse aber sollen wir hassen.
*
Kinder des Lichtes sind wir geworden durch die heilige Taufe. Als solche müssen wir uns bewähren. Das bedeutet, dass wir uns ein Leben lang bemühen, das zu werden, was wir sind, in einem mühsamen Kampf gegen die Mächte der Finsternis, die mächtig sind in dieser Welt, heute mehr denn je. Es geht darum, dass wir Gott immer mehr durchschei-nen lassen in unserem Leben, dass wir Christus nachahmen und seine Gemeinschaft su-chen und nicht aufhören, nach der Vollkommenheit zu streben.

Ein bedeutender und unverzichtbarer Ausdruck unseres Kampfes gegen die Mächte der Finsternis ist die Entsagung, ist der Verzicht auf Erlaubtes, ein wesentliches Element un-serer Vorbereitung auch auf das Fest der Auferstehung des Herrn. Immer muss der Ver-zicht aus Liebe geleistet werden. Dann wächst durch ihn die Liebe zu Gott in uns, die Liebe zu Gott und zur jenseitigen Welt sowie die Liebe zu den Menschen, mit denen wir zusammen leben. Wenn wir den Verzicht recht verstehen, ist er nicht etwas Negatives, sondern zuhöchst etwas Positives. Darum geht er auch nicht mit der Traurigkeit einher, sondern mit jener Freude, die stets die Erfahrung der inneren Freiheit begleitet und wo-mit uns die Erfahrung der Nähe Gottes immer neu beglückt. Amen.
